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Dr. Fiſchers neuer Weinbau. 


Von den Nachtheilen aus dem fehlerhaften Behaken oder 
Behauen der Weingärten. 


Der Weinſtok ſtammt aus den waͤrmeren 
Gegenden Aſiens, wo ihn die Natur urſpruͤng⸗ 
lich erzeugte; er iſt daher bei uns ein Fremd⸗ 
ling, und benöthiget hier ein warmes, heite⸗ 
res, trokenes Klima oder eine ſolche Witter⸗ 
ung, einen leichten, lokern, humus reichen, je: 
doch maͤßig feuchten und belebten Grund, 
eine gegen die kalten und naſſen Luftſtroͤ⸗ 


den Seiten einer Anhoͤhe nach Suͤd oder 
Suͤdoſt befindliche Lage, und eine ſolche Kul⸗ 
tur, die den Mangel jeder Erforderniſſe des 
Klimas, des Grundes und deſſen Lage, folg 
lich den Abgang an Licht, Waͤrme und maͤſt 
ſiger Trokenheit erſezt. N 

Das Behauen oder Auflokern der ober: 
ſten Erdſchichte um die Weiuſtoͤké, als ein 
Gegenſtand der Kultur des Weinbaues, hat 
zur Abſicht, den Einfluß der Waͤrme, des 
Lichtes, der Luft, des Luftduͤngers, des Thau⸗ 
es, Regens und der duͤngenden Stoffe, auf 


mungen aus Nord und Weſt geficherte, an die Wurzelkrone des Weinſtokes, beſonders 


Unterhaltungen im Gartenſtübche n. ” 


Folgende Nachricht Über. einige der gräßlichſten und 
verheerendſten Peſten theilte der Herr Landarzt mit: 

Die Peſt, die im 5. Jahrhundert Konſtantinopel 
verwüſtete, machte faſt die ganze Welt öde, von den Mor⸗ 
genländern aus, verbreiteten ſich ihre Ve heerungen über 
Perfien, Italien und Frankreich, und wo nur 
Menſchen wohnten, drang fie bin, ſelbſt Infein, Höhlen 
und Gipfel der Gebirge blieben nicht verſchont, da nicht 
Titer, nicht kraftvoller Zuſtand des Körpers, kurz, keine 


Vorſicht gegen fie ſchüzte. Nich's konnte bei dieſer fo gro⸗ 
ßen Gefahr die Gemüther aufrecht erhalten, vielmehr kün⸗ 
digte Alles Untergang, fo daß man glaubte, die böfen 
Geiſter ſelbſt hätten ſich gegen das Menſchengeſchlecht ver⸗ 
einigt; ja, man wollte fie ſogar ſchon in menſchlicher Ge 
ſtalt wandeln geſehen haben. Einige, von dieſen einge⸗ 
bildeten Erſcheinungen erſchrekt, flohen in die Kirchen und 
riefen mit unaufhörlichem Klagegeſchrei den Namen Gottes 
an; Andere glaubten von ihren Freunden gerufen zu werden, 
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auf deſſen Saugwurzeln, zu beguͤnſtigen, und 
dieſelben von den entziehenden Einwirkungen 
des Unkrautes, durch Vertilgung desſelben, 
zu befreien. f 

Allein dieſes Behauen, entſtanden und 
erhalten durch eine veraltete, auf keiner Kennt⸗ 
niß der Natur und auf keiner vergleichenden 
Erfahrung deruhenden mechaniſchen Gewohn⸗ 
heit, iſt jenem Zweke entgegen, daher der Kul⸗ 
tur des Weinſtokes mehr ſchaͤolich als nuͤz⸗ 
lich; denn das Behauen wird ſo tief und 
ung: ſchikt vollyogen, daß die unentbehrlichen 
Saug⸗ oder Thauwurzeln verlegt oder, abge 
hauen werden; durch das erſte tiefe Behauen 
im Frühjahr (ſogenanntes Faſtenhauen), und 
das dabei mit vollzogene Umkehren iſt Alles 
zerſtoͤrt, was die Natur während des Win: 
ters fuͤr das Wachsthum der Pflanzen vor⸗ 
bereitete; die heraufgebrachte rohe Erde hat 
als todt keine Empfaͤnglichkeit für die be 
fruchtenden Einfluͤſſe der Atmosphare, fie 
ſchließt dieſelben vielmehr durch eine feſte Erd: 
Kruſte von den Wurzeln ab, und beguͤnſtiget 
das Entſtehen des ſchaͤdlichen Unkrautes. 

Gegenwärtig geſchieht aus Gewohnheit, 
ohne Beruͤkſichtigung, ob es auch nothwendig 
fen, das Behauen jaͤhrlich drei Mal, zuwei⸗ 
len auch vier Mal. 

Das erſte Behauen, Behaken oder Um⸗ 
hauen wird zeitlich im Fruͤhſahre, noch in 
der Faſten, vollzogen, und zwar ſogleich nach 
dem Beſchneiden des Weinſtokes, bevor der⸗ 
ſelbe noch treibt. Mit dieſem Behauen iſt 
zugleich das Aufraͤumen oder Abſchneiden der 
Thau⸗ oder Saugwurzeln verbunden, und es 
geſchieht daher mit dem Karſte rings um den 


Stok in voller Tiefe, wobei zugleich die Erde 
umgewendet wird. Die großen Nachtheile 
dieſes Faſtenhauens wurden bereits oben dar⸗ 
geſtellt; denn es enkraͤftet in hohem Grade 
den Weinſtok und deſſen Grund, weil ders 
ſelbe alle im Winter geſammelten Nahrungs / 
Stoffe und die Winterfeuchtigkeit wieder durch 
Verwitterung ſchnell verliert, wie aus dem 
Erdgeruche beim Behauen bemerkt wird.. 

Das zweite Behaken oder Jaͤtehauen 
gefchieht vor der Bluͤte des Weinſtokes, je⸗ 
doch viel ſeichter als das Fasten bauen. 

Das dritte Behaken oder das Band⸗ 
Hauen wird in der erſten Haͤlfte des Juli, 
nachdem der Weinſtok verbluͤhet und die Frucht 
ſich angeſezt hat, dann vorgenommen, wenn 
der Geund neuerdings verhaͤrtete, oder ſich 
ſtark mit Unkraut uͤberzog. j 

Das vierte und lezte Behaken oder das 
Weinweichhauen erfolgt in der Mitte des Au⸗ 
guſt, wenn die Trauben ſchon weich zu wer⸗ 
den beginnen. 

Alle jene Arbeiten ſind groͤßtenth eils 
uͤberfluͤſſig, und fie ſollen nicht von der Zeit, 
fondern nur von den verä: derlichen Umſtaͤn⸗ 
den abhängen, ob die Erdoberfläche mit Uns 
kraut bewachſen, oder für die atmosphaͤriſchen 
Einfluͤſſe zu feſt iſt. Wäre daher ohnedieß, 
was oft geſchieht, die oberſte Erdſchichte fein 
gelokert und vom Unkraute ganz rein, ſo wird 
das uͤberfluͤſige Behauen auch ſchaͤdlich; denn 
die zu ſehr gelokerte Erde tragen Wind und 
Waſſer in die Tiefe herab, ſie verliert dadurch 
auch ihren Humus, alle eingefogenen. Nah⸗ 
rungsſtoffe verwittern ſchnell, und der bald 
un fruchtbare Weingarten veroͤdet allmaͤhlig. 


ſchloſſen ſich daher in ihre Kammern ein, und verflopf: 
ten ihre Ohren; wieder Andere däuchte es, eine ihren 
mahen Tod verfündende Stimme zu hören. Der Anfang 
der Seuche war bei Einigen ein plözlicher Fieberanfall, ſonſt 
aber verrieth kein Zeichen etwas Böſes, und ſelbſt die 
Schnelligkeit des Anfalls verurfachte im Körper eben keine 
großen Veränderungen; die Geſichtsfarbe blieb die nem⸗ 
liche, das Fiever ſelbſt war kaum merklich, und die Zu⸗ 
fälle ſchienen ſo geringe, daß die Aerzte nichts Gefährli⸗ 
ches vermuthen konnten; bis endlich Geſchwülſte in den 
Weichen, an den Ohrendrüſen und unter der Achſetgrube 


erſchienen, welche oft mit Carbunkeln beſezt waren. Das 
Uebel zog ſich in die Länge, und unterdeſſen batten die 


Kranken noch verſchiedene Zufälle auszuhalten: Einige wur⸗ 


den durch eine Art von Schlafſucht betäubt, daß ſie ſich 
nicht der geringſten Dinge erinnern konnten. Andere mar⸗ 
terte eine immerwährende unruhige Schlafloſigkeit bis zur 
Raſerei, fie liefen haſtig umher, flohen vor Jedem, denn 
ſie glaubten, Jeder wolle ſie umbringen. Beinahe alle 
dieſe Unglüklichen ſtarben; denn Carbunkeln zerſtörten ihre 
Eingeweide, und der kalte Brand löſchte in den Bubonen noch 
die wenige Lebenskraft aus, die erfordert wurde, das da⸗ 
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Iſt die Erde im Sommer bei Hize und Tro⸗ 


kenheit zu ſehr und tief gelokert, ſo verduͤn⸗ 
ſtet die Feuchtigkeit zu ſtark, und die ein⸗ 
dringende Wärme hindert die Saugwurzeln 
an ihren Verrichtungen, auch ziehet die war⸗ 
me Erde bei der Nacht keinen Thau in ſtch. 
Im Sommer ſoll daher die Erdoberflaͤche 
zwar vom Unkraute rein, aber doch wenig 
feſt ſeyn, damit ſie Waͤrme und Waſſer lei⸗ 
ten, und gegen Verd uͤnſtung, Trofenheit, Vers 
witterung, Abſchwemmung und Verlezung der 
Wurzeln ſchuͤzen kann. 

Die vorzüglichfte Zubereitung der Erde 
durch tieferes Behauen, jedoch nur bis in die 
Naͤhe der Saug wurzeln, ohne deren Verlezung, 
dann durch Umwenden, Lokern, und im nör 
thigen Falle durch Ueberduͤngung, ſoll blos al⸗ 
lein nach der Weinleſe im Spaͤtherbſte, am 
Beſten im November, geſchehen. Denn der 
Winter iſt die von der Natur beſtimmte Zeit, 
damit die Erde während der Ruhe der Pflan: 
zen, die zu deren Wachsthum und Fruchtbar⸗ 
keit nöthigen Stoffe aus der Atmoſphaͤre, und 
aus den Zerfezungen des Waſſers, der Erd— 
Arten, des Duͤngers und Humus ſich ver⸗ 
ſchaffen und zubereiten kann; daher muß waͤh— 
rend des Winters die Erdoberflaͤche loker ſeyn, 
um dadurch die wechſelſeitigen Einwirkungen 
der Erde und Atmosphaͤre für die Befruch⸗ 
tung begünftigen zu koͤnnen. Ein lokerer Grund 
iſt im Winter wärmer und trofener als ein 
feſter; er ſchuͤzt daher die zarten Wurzeln ger 
gen Gefrier und Naͤſſe. Die Zwifchenräume 
in der gelokerten Erde fuͤllen ſich mit Pflan⸗ 
zennahrungsſtoffen aus, die meiſtens mit dem 
Schneewaſſer herabkommen, um dann im Som⸗ 


mer von den Saugwurzeln aufgenommen wer⸗ 
den zu koͤnnen. Im, Winter beſtehen keine 
Gewitterregen und Wolkenbruͤche, daher die 
Erde nicht vom Waſſer weggetragen werden 
kann. Gefrier, Eis, Waſſer und Tewperatur⸗ 
Wechſel dehnen die gelokerte Erde noch mehr 
aus, und ſie erhaͤlt dieſe Lokerheit, verbunden 
mit angemeſſener Feuchtigkeit, bis über den 
Sommer. et 

Damit jene großen Vortheile im naͤch⸗ 
ſten Fruͤhjahre, beſonders durch die Einwir⸗ 
kungen der ſcharfen ſtark austroknenden und 
entziehenden Maͤrzluft nicht wieder ſchnell vers 
loren gehen koͤnnen, iſt das erſte Behaken, 
oder ſogenannte Faſtenhauen, als ſehr ſchaͤd— 
lich ganzuch zu unterlaſſen; denn die Erde 
behtelt ohnedieß noch ihre Reinheit, Lokerheit 
und Aufgedunſenheit, wodurch fie zur Gaͤh⸗ 
rung bei kuͤnftiger Waͤrme geeignet wurde. 
Durch das Faſtenhauen dringt die Waͤrme 
zu zeitlich in den Grund, und die waͤſſerigten 
ſchwachen Triebe zerſtoͤrt bald der Reif, was 
aber unterbleibt, wenn der Boden unberuͤhrt 
gelaſſen wird. N j 

Erſt dann fpäter im Fruͤhjahre, wann 
kein Reif, oder keine Gefrier mehr zu befors 
gen wäre, wenn der Unkrautſamen bereits aufs 
gegangen als Pflanze entziehet, und wenn keine 
zu trokene Witterung beſtünde, iſt die Erd; 
Oberflaͤche, jedoch nur ſehr ſeicht, zu lokern, 
und das Unkraut gaͤnzlich zu vertilgen. Die— 
ſes Unkraut konnte, vor ſeinem Keimen und 
Wachſen, fruͤher nicht zerſtoͤrt werden, weil ſein 
Same unſichrbar war, daher mit der Reis 
nigung gewartet werden muß. 

Das fernere Behauen des Weingarten: 


— ——— —— a 


bin abgeſezte Gift auszuſtoßen. Die Schenkel ſchwanden, 
wie vom heißen Winde verſchrumpft. Oft hoben ſich die 
Bubonen in die Höhe, wurden ſpſz und öffneten fi 
ſchleunig durch Vereiterung und dieſes ſicherte gegen alle 
dieſe Zufälle. Außer dieſen Bubonen erſchien noch eine 
fürchterliche Art Geſchwulſt, der Körper wurde mit pur⸗ 
purfarbenen Fleken bedekt, auf denen ſich ſckwarze Finnen 
in der Größe einer Linſe zeigten; pléziich wurden die 
Kranken dadurch hinweggerafft, Einige erſchöpft durch das 
Blutbrechen, Alle aber, nach Agathias, wie vom Schlag⸗ 
fluß getroffen. Bei allen dieſen fürchterlichen Zufällen ber 


merkte man aber doch eine große Verſchiedenheit des glük— 
lichen eder unglüklichen Ausgangs; Kranke, von Aerzten 
verlaſſen, genaſen öfters blos durch die Kräfte der Natur 
unterſtüzt, und andere, die auf itre Heilung bedacht wa⸗ 
ren, ſtarben plözlich. Einige entgingen zwar dem ode, 
verloren aber ihre Sprache, oder ſtammelten nur verwor⸗ 
repe Zöre. In dieſen traurigen umſtänden waren ſchwan⸗ 
gere Weiber nech die unglüklichſten Kranken, fir ſtarben 
alle mit ihren Kindern. In Konſtantinopel wüthete 
dieſe Peſt fo ſckreklich, daß fie oft an Einem Trac tauſend 
Kranke hinraffte. Beim ganzen Verlaufe 1 5 Peſt ſchien 
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Grundes geſchieht, ohne Beruͤkſichtigung ei⸗ 
ner beſtimmten Zeit, nur dann und ſo oft, 
wenn, und als die Erde oben mit einer zu 
feſten Kruſte bedekt, und mit Unkraut bewach⸗ 
ſen iſt. Die beſtehende uͤble Gewohnheit, das 
Behauen zu beſtimmten Zeiten vorzunehmen, 
zeigt ſich folglich auch dadurch als unvernuͤnf⸗ 
tig und ſchaͤdlich, weil das frühere oder ſpaͤ⸗ 
tere Verhaͤrten und Bewachſen des Grundes 
mit Unkraut von der Witterung und von der 
Beſchaffenheit und der Lage des Grundes ab⸗ 
haͤngig iſt, daher ein niedriger, hu nusreicher, 
feuchter Thonboden oͤfter behauen werden muß, 
als ein erhöhter, magerer, trokener Sand: oder 
Kalkboden. 

Die Haupt ⸗Kultur des Grundes durch 
tieferes Behauen, Umwenden, Lokern, Be⸗ 
haͤufeln und Duͤngen geſchieht dann nach der 
Weinleſe bis zu dem Anfange des Winters, 
und zwar ſehr vorſichtig, damit weder die 
Stoke, noch die Wurzeln befchädiget, wohl 
aber dieſe lezteren an ihrer Ausdehnung ſehr 
beguͤnſtiget werden. 

Korneuburg. Dr. Joſ. W. Fiſcher. 
Ueber die Nüzlichkeit des Kornelkirſchen⸗ 
Strauches, Cornus sanguinea, und das 
aus ſeiner Frucht zu bereitende Oel. 


Journal des Connaissances usuelles. Sept. 1852. S. 121. 
— 


Die Natur zeigt ſich als eine uͤberaus 
freigebige Mutter, wenn wir auf die unermeß⸗ 
liche Menge von Erzeugniſſen ſehen, die ſie 
unſrer Induſtrie darbietet, und die wir nicht 
gehörig beachten. Nichts von Allem, was 
uns umgibt, ſollte jedoch ohne Anwendung 


bleiben. Aus den unbedeutendſten Dingen kann 
oft ein weſentlicher Nuzen für die minder 
wohlhabende Klaſſe der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft hervorgehen, die ſich nicht ſelten durch 
die zwekmaͤßige Benuͤzung bisher vernachlaͤſ⸗ 
ſigter Produktionen einen guten Verdienſt vers 
ſchaffen koͤnnte. 

Unter die Klaſſe ſolcher vernachlaͤßigter 
Subſtanzen kann man gewiſſermaſſen die Her⸗ 
lizken oder Kornelkirſchen mit rechnen. Wir 
wollen ſie daher hier der unverdienten Ver⸗ 
geſſenheit entreißen, und die Vortheile zeigen, 
welche ſich die Laudleute durch die Benüzung 
dieſer Früchte und den Anbau des bekannten 
und nuzbaren Strauches, von dem fie kom⸗ 
men, deſſen hartes feſtes Holz zu mancherlei 
Gebrauch, beſonders zu Tiſchlerhandwerkszeug, 
uͤberaus dienlich iſt, verſchaffen koͤnnen. Er 
waͤchst ohne Pflege in allen, ſelbſt den un⸗ 
fruchtbarſten Theilen von Europa; und iſt hin⸗ 
ſichtlich des Erdreichs im Geringſten nicht ekel; 
duͤrre Hügel ſowohl, wie Gräben und feuchte 
Orte bringen dieſes Gewaͤchs auf gleiche Weiſe 
hervor. Heken von ihm nehmen ſich ſehr gut 
aus, und koͤnnen manchen Nuzen gewaͤhren, 
indem das Holz und die Fruͤchte dem Men⸗ 
ſchen nuͤzlich ſind, und die Blatter ein gutes 
Viehfutter abgeben. In Italien legt man 
ſie in mehreren Gegenden mit vielem Fleiß 
an; und freut ſich des ſchoͤnen Anbliks, den 
dieſe rothen Einfaſſungen, die einen maleri⸗ 
ſchen Kontraſt mit den umgebenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden bilden, darbieten. Die Fortpflanzung 
dieſes Strauches geſchieht durch Samen, Stek⸗ 
linge und Wurzelſchoͤßlinge, und iſt ſo leicht, 
daß alle Landleute ihn auf unfruchtbaren Grund⸗ 


Berwandtſchaft oder Geburt gefährlich zu ſeyn, war ein 
mal ein Ort angeſtekt, ſo mochten die Eingebornen flie⸗ 
hen, wohin ſie wollten, die Seuche verfolgte ſie, und auch 
in fernen Landen waren ſie eben ſo unglüklich als ihre 
Landsleute. Die erſten Verheerungen dieſer Peſt muß man 
ins 15. Jahr der Regierung Kaiſer Juſtinians ſezen, 
ſie ſchwand und kam an jedem Orte oft wieder zum Vor⸗ 
ſcheine, und ſelbſt ein Zeitraum von 50. Jahren war nicht 
im Stande, dieſes Gift völlig zu dämpfen, das den größ⸗ 
ten Theil der Menſchen aufrieb. 

Doch diejenige unter deo Iſaurius und Conſtantin Com- 


pronimus war nicht ſo ausgebreitet und grauſam, und wir 
wiſſen genau, daß ſie nicht über 20 Jahre gewüthet. Hirn⸗ 
wuth war ein weſentlicher Zufall, und Bubonen machten den 
Beſchluß. Aeußerſte Müdigkeit, Schwäche und Mattigkeit wa⸗ 
ren Vorboten dieſer Krankheit. Ein ge verfielen in ſo tiefen 
Schlaf, daß man fie nicht ermuntern konnte; und dieſe ſchlaf⸗ 
ſüchtige Ruhe wurde dann ein ſanfter und gewiſſer Uebergang 
vom Leben zum Tode. Andere, gemartert von Unruhe und im- 
merwährender Schlagoſigkeit, bekamen einen Anfall von 
Narrheit. Bei Einigen ſchwankte der Gebrauch der Sinne, Geiſt 
und Körper waren gleichſam erſtorben, und die ſchwere Zunge 
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ſtuͤken, auf Grabenraͤndern und anderen Laͤn⸗ 
dereien, die keiner fortwaͤhrenden Kultur uns 
terworfen werden koͤnnen, anpflanzen ſollten. 
Wenn man Heken von ihm anlegen will, iſt 
es rathſam, ihn allein zu pflanzen; er waͤchst 
dann kraͤftiger und wirft mehr Nuzen ab. 
Im Spaäͤtherbſt werden die Kornelkirſchen 
reif, und koͤnnen dann, wenn man den Strauch 
zu Befriedigungen benuͤzt hat, leicht von den 
Dorfkindern eingeſammelt werden, die zu der 
Zeit ohnedieß nicht gut mehr nuͤzlich zu be⸗ 
ſchäftigen find. Man rechnet, daß ein Kind 
täglich zwanzig Pfund, und wenn fie recht dicht 
und geſchloſſen ſtehen, wohl noch mehr ein⸗ 
ſammeln koͤnne. Die Hauptbenuͤzung, zu der 
man ſie verwenden kann, iſt die auf Oel. 
Ein italieniſcher Arzt, Mathiole, (geboren 
zu Siena 1500) war der Erſte, der daran 
dachte, das Oel aus ihnen zu gewinnen. Meh⸗ 
rere haben nach ihm Verſuͤche damit gemacht, 
aber ſeit wenigſtens ſechſig Jahren hat man 
die Nazbarkeit dieſes Gewäͤchſes vernachlaͤßigt. 
Nach dem Einſammeln ſchuͤttet man die 
Fruͤchte auf einen troknen Boden, aber ja 
nicht hoch auf, weil ſie ſich ſonſt leicht erhizen 
und dadurch an Oelgehalt verlieren. Dleß 
zu vermeiden, muß man ſie auch alle Tage 
wenden. Wenn ſie zuſammengeſchrumpft und 
halb ausgetroknet ſiad, ſchafft man ſie auf 
die Oelmuͤhle, laͤßt aber nur eine kleine Menge 
auf einmal ſchlagen; denn weil die Samen⸗ 
Kerne ſehr hart find und die Feuͤchte viel 
Fleiſch haben, iſt es ſchwierig, ſie zu zermal⸗ 
men, wenn mun zu viel aüf einmal’ in die 
Stampftroͤge bringt. 
Wenn Kerne und Fleiſch wohl zerſtampft 


ſind und eine homogene ſalbenartige Maſſe 
bilden, ſchuͤttet man ſie in einen Keſſel, ſezt 
Waſſer hinzu, ruͤhrt Alles wohl um und er⸗ 
waͤrmt die Maſſe, wie bei andern Oelfruͤchten. 
Man muß bald mehr, bald weniger Waſſer 
zuſezen; darauf haben Jahreswitterung, die 
verſchiedene Reife der Fruͤchte, und noch man⸗ 
che andere Umſtaͤnde, die der Oelſchlaͤger bald 
erkennen wird, Einfluß. Hierauf preßt man 
das Oel wie gewohnlich aus. Dasſelbe hat 
eine gruͤne Farbe, faſt gar keinen Geruch und 
einen milden Geſchmak; aber es wird leicht 
ranzig, weil es viel Schleim enthaͤlt. Es 
brennt, mit dem Olivenoͤl verglichen, gut, 
ſparſam und gleichmaͤßig mit gruͤnlicher Flam⸗ 
me; und gibt mit Lauge eine ſehr gute, harte 
und feſte Seife, wuͤrde auch, wohl gereinigt, 
ganz gewiß gut zum Verſpeiſen taugen. 
Hundert Pfund Kornelkirſchen gaben vier 
und dreißig Pfund Oel und ſolches war noch 
keineswegs rein ausgepreßt. Man ſieht alſo, 
was für einen Nuzen die Kornelkirſchen abs 
werfen koͤnnen. 
Anweiſung, die Pflaumen, Birnen ꝛc. auf 
die Art abzubaken, wie ſie aus Tours zu 
uns kommen. 


Die Stadt Tours in Frankreich iſt be⸗ 
kannt wegen des vortrefflichen gebafenen Ob— 
ſtes, das aus ihr bezogen wird, und ſelbſt bis 
zu uns kommt. Tours iſt jedoch nur der 
Stappelort, von wo aus dieſe Waare verſen⸗ 
det wird; die Dereitung defſelven geſchreht 
vornemlich auf einem von Mittag nach Abend 
wohl zwanzig Lieues ſich erſtrekenden Lands 
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ſtammelte, welches allzeit eine Üble Vorbedeutung war; denn 
auch dieſe entgegengeſezten Zufäle endigten ſich eben fo wie 
jene, nemlich mit dem Tode. Aber vorher erſchienen mit die⸗ 
ſen noch andere Zufälle, welche die Zerſtörung des Körpers 
beſchleunigten; denn das ſo ſehr leidende Gehirn zog eine 
gänzliche Unordnung in der thieriſchen Oekonomie nach ſich. 
Der Magen wurde durch das anhaltende Brechen faſt umge⸗ 
kehrt; die feineren Abſonderungsgefäße litten ſehr durch dad 
Zudrängen ungewohnter Säfte, das Blut zerriß alle ſeine 
Orenzen und ergoß ſich durch die Naſe, Lungen, Darmkanal, 
Nieren; fo ſtarb denn der Kranke am erſten oder zweiten 


Tage. Nach der Mißbandlung der innern Eingeweide ver⸗ 
breitete ſich nun das Gift nach der Oberfläche des Körpers, 
ein ſchwarzer, rother oder bläulicher Ausſchlag bedekte am 
zweiten oder dritten Tage die Haut, und unter den Achfeln, 
in den Weichen und hinter den Ohren erhoben ſich Geſchwülſte; 
ihr Ausgang war verſchieden. Einige wandelten ſich in Phleg 
monen, andere in Carbunkeln; und wählte ſich das Gift 
durch Vereiterung einen Weg, ſo war es immer gefährlich, ihn 
zu ſchließen. Tödtliche Tage waren der erſte oder zweite, dritte 
oder fünfte, und endlich der ſiebente Tag. Daß ſind die charak⸗ 
teriſtiſchen Züge, welche dieſe Peſt bezeichneten. 
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Strich, auf welchem die Oerter Chinon, Isle⸗ 
Bouchard, Preuilly, Richelieu, St. Maure, 
Lahaye und Chatellerault, liegen. Die ſchoͤn⸗ 
ſten gebakenen Pflaumen werden in kleine 
vierekige Weidenkoͤrbe gepakt, die 4—10 Pfd. 
da von enthalten. 

Da in mehreren Gegenden Deutſchlands 
in vielen Jahren das Obſt gewiß eben ſo ſuͤß 
und wohlſchmekend, wie in Frankreich wird, 
und ſelbſt ſchon in manchen Diſtrikten Sach⸗ 
fens, z. B. in Thüringen, eine große Menge 
gebaknes Obſt bereitet und ein ſtarker Handel 
damit getrieben wird, leidt es keinen Zweifel, 
daß es möglich ſeyn müßte, ſolches in derſel⸗ 
ben Vortrefflichkeit darzuſtellen, wie wir es 
aus Tours fuͤr ſchweres Geld bekommen, 
wenn man ſich nur mit deſſen Verfertigung 
dieſelbe Muͤhe geben wollte. Es duͤrfte aus 
dieſem Grunde vielleicht manchem unſerer ge⸗ 
ehrten Leſer willkommen ſeyn, wenn wir hier 
eine Beſchreibung des in jenen Gegenden 
Frankreichs uͤblichen Verfahrens miitheilen. 


Verfahren bei dem Troknen der Pflaumen. 


Die zum Troknen und Aufbewahren 
tauglichſten Sorten ſind: 

1) Die Katharinenpflaume. Es iſt diejenige, 
die ſich am Leichteſten ganz licht (ohne Faͤr⸗ 
bung) darſtellen laͤßt, und deßhalb am Mei⸗ 
ſten geſchaͤzt wird. 

2) Die Reine Claude. Es iſt jedoch unmoͤg⸗ 
lich, dieſelbe licht zu erhalten. 

Von jenen waͤhlt man die ſchoͤnſten zum 
lichten Troknen aus; die andern werden ohne 
beſondere Vorbereitung abgetroknet. 

Man darf nur ſolche nehmen, die voll 


kommen reif ſind, nemlich ſolche, die eine 
dunkelgelbe Farbe haben und bei einer leich⸗ 
ten Berührung des Baumes abfallen. 

Man legt fie gleich nach dem Abneh⸗ 
men auf Horden, ohne ſie vorher auf einen 
Haufen zu bringen, und ſezt ſie einige Tage 
der Sonne aus, bis ſie ſo weich ſind, wie 
eine teige Mispel. Nun ſchiebt man ſie zum 
erſten Male in den Ofen, der jezt nur mäfs 
ſig warm ſeyn darf, und vorher ſorgfaͤltig 
von allen Kohlen gereinigt werden muß, dar 
mit die Horden nicht etwa anbrennen und die 
Pflaumen zuſammenſchrumpfen. Man ſchließt 
den Ofen feſt zu, damit keine Luft eindringe 
und läßt Alles 24 Stunden in dieſem Zuftande, 

Nach dieſer Zeit nimmt man die Hor⸗ 
den heraus und heizt den Ofen aufs Neue, 
fo daß er 4 waͤrmer, als das erſte Mal wird, 
und ſtellt dann die Horden wieder hinein, 
ohne eine Aenderung damit vorzunehmen. 

Den Tag darauf werden fie herausger 
nommen, und, indem man die Horden leicht 
hin und her bewegt, die Pflaumen umgewen⸗ 
det, damit fie auf eine andere Seite zu lie: 
gen kommen. Man muß ihr Ankleben zu 
vermeiden ſuchen, welches dann Statt findet, 
wenn zu ſtark geheizt und dadurch das Auf⸗ 
plagen und Auslaufen der Pflaumen herbei 
gefuͤhrt wird. 

Wenn ſo die Horden neu zugerichtet ſind, 
bringt man ſie zum dritten Male in den aber⸗ 
mals etwas ſtaͤrker, als das zweite Mal ges 
heizten Ofen. Den Tag darauf nimmt man 
die Pflaumen wieder heraus und laͤßt ſie kalt 
werden. Sie ſind jezt zur Haͤlfte abgebaken, 
und werden nun zugerundet, indem man den 


Die Peſt im Jahre 1449 bis 50 verwüſtete Europa, 
und in Paris allein raffte ſie binnen 2 Monaten 40,000 
Menſchen hin. Mit ſchreklichen Zufällen wurde ſie begleitet, 
Furcht bemächtigte ſich auch der Muthigſten, denn unvermeid⸗ 
licher Tod war vor Aller Augen; ganz der Verzweiflung übers 
laſſen, hüllten ſie ſich ſelbſt ſchon in ihr Leichentuch, und 
Manchen überraſchte der Tod ſo ſchnell, daß ihm auch dieß 
nicht erlaubt war. Den Verlauf der Seuche bezeichnete bran⸗ 
diger Ausſchlag, eine furchtbare Folge peſtartiger Fieber. 
Bis ins 15. Jahrhundert hatte die Peſt immer die nemliche 
Geſtalt gehabt, aber nun arteten ihre Zufälle aus, oder beſ⸗ 


ſer, es kam eine neue Krankheit zum Vorſcheine, welche un⸗ 
ter verſchiedenen Geſtalten eben ſo ſchrekliche Zerrüttungen 
im Körper anrichtete, wie die vorigen, nur ihre Zufälle wa⸗ 
ren denen ganz entgegengeſezt, welche jene charakterifirten. 
Es erſchienen keine Fleken, keine Carbunkeln, keine Bubo⸗ 
nen, auch keine Ausſchläge, welche bei obigen Seuchen das 
in den Eingeweiden tobende Gift von allen Seiten hervor⸗ 
brechen ließen; keine Trokenheit der brandigen Fleken machte 
die Haut welken, fie war hingegen immer von Schweiß über: 
ſchwemmt, denn der ganze Körper ſchien ſich in Waſſer aufs 
zulöſen. Dieß troknete die Eingeweide aus, und die Hize, 
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Kern in die Quere dreht, und jeder Frucht 
eine vierekige Form zu geben ſucht, was mit 
einem Druk zwiſchen dem Daumen und dem 
Zeigefinger bewerkſtelligt wird. 


Der Ofen wird nun zum vierten Male 
geheizt, uud ihm der Hizegrad gegeben, den 
er hat, wenn man das Brod in großen Haus⸗ 
haltungen herauszunehmen pflegt. Bei dieſem 
Hizegrad werden die Horden neu hineingeſtellt 
und dabei der Ofen aufs Feſteſte verſtopft. 
Nach einer Stunde nimmt man ſie wieder 
heraus, ſtellt in den Ofen einen Topf mit 
Waſſer und verſchließt ihn zwei Stunden lang, 


Wenn das Waſſer eine Temperatur angenom⸗ 


men hat, daß man gerade einen Finger darin 
leiden kann, ſezt man die Horden wleder in 
den Ofen, ſchließt dieſen feſt zu und läßt ſie 
24 Stunden darin. Auf dieſe Weiſe behal: 
ten die Pflaumen vollſtändig ihre lichte Farbe. 
Wenn ſie nach Verlauf jener Zeit noch nicht 
vollkommen getroknet waͤren, laͤßt man ſie 
ſo lange im Ofen, als er warm bleibt, ohne 
ihn aufs Neue zu heizen, ſonſt verſchwindet 
die lichte Farbe. Wichtig iſt es jedoch, daß 
ſie auch nicht zu hart werden; ſie ſind vor⸗ 
zuͤglicher, wenn ſie etwas weich bleiben. 


Was die andern Pflaumen, die man nicht 
ſo zurichten will, anbetrifft, ſo troknet man 
ſie, ohne beſondere Vorkehrung, indem man 
ſie vier Mal in den Ofen bringt, und deſſen 
Hizegrad immer vermehrt. Man nennt fie 
rothe Pflaumen (pruneaux rouges). Sie find 
zu Kompots ſehr gut. Man darf nicht etwa 
glauben, daß die Form, die man den andern 
gibt, ihnen auch einen andern Geſchmak ver 


leihe; es geſchieht blos, um ihnen ein ſchoͤ— 
neres Anſehen fuͤr den Nachtiſch zu verfchafs 
fen und fie zu einer beſſeren Kaufwaare zu 
machen. (Schluß folgt) 


Ein Mittel, neu gepflanzte Obſtbaume 
gegen die Beraubung ihrer Pfaͤhle 
zu ſchüzen. 5 


Einen Fuß von der unterſten Spize des 
Pfahles ſchlage man einen kleinen runden 
Haspen ein, durch dieſen ſteke man einen ein⸗ 
zigen Pflok, 1 Fuß lang und 1 Zoll im Durch⸗ 
meſſer, von Pflaumenbaumholz, weil dieſes 
in der Erde am Längften der Faulniß wider⸗ 
ſteht. Die über dieſen Riegel nun aufge⸗ 
füllte Erde macht es der größten Anſtrengung 
unmöglich, den Pfahl zu ziehen, und alle Ver⸗ 
ſuche ſcheitern. Bindet man an dieſen Pfahl 
den Baum ſelbſt mit einem Baſtſtrike nicht 
zu feſt gleich uͤber dem Wurzelſtoke, ſo ſichert 
man auch zugleich gewiß den Stamm ſelbſt 
bis zu der Zeit, wo er zwar immer noch der 
Beſchaͤdigung ſchlechtdenkender Menſchen, nicht 
aber dem Diebſtahl ausgeſezt ſeyn kann. 


Baumpfähle dauerhaft zu machen. 
Man ſtelle dieſelben, nachdem ſie gehoͤrig 
ausgetroknet ſind, einige Tage lang etliche Fuß 
tief in Kalkwaſſer und beſtreiche fie, wenn fie wies 
der troken geworden find, mit verdunnter Vitriol⸗ 
Säure, worauf man fie an der Sonne trok— 
nen laͤßt. Dieß hilft weit mehr als das Bren— 
nen und Verkohlen, denn die ſo behandelten 

Enden der Pfaͤhle werden halb verſteinert. 


welche alle Feuchtigkeiten verjagte, hob alle: Wirkſamkeit der 
Geſeze in der thieriſchen Oekonomie auf. Kraftloſigkeit, 
Ohnmacht, Cardꝛalgie, Kopfſchmerzen, öfterer und ungleicher 
Puls, heftiges Herzklopfen vereinigten ſich noch mit dieſem 
Schweiße. Wer den Gebrauch herzſtärkender Mittel ver⸗ 
ſäumte, und der kalten Luft ſich ausfezte, ſtarb in 24 Stun: 
den. Aber auch aller Vorbauung ungeachtet, war die Seuche 
beinahe immer tödtlich, ihre erſten Verheerungen find un: 
glaublich. In jeder großen Stadt, welche fie heimſuchte, 
tödtete ſie täglich 5 bis 600 Menſchen, kaum Einer von Hun⸗ 
derten überſtand die Heftigkeit der Zufälle, und kein zweiter 


Anfall, auch nicht einmal der dritte, ſicherte vor fernern Rͤͤrk⸗ 
fällen. Sehr auffallend ſchien die Seuche das engliſche Blut 
zu lieben, ein geborner Engländer wurde in jedem fremden 
Lande von ihr überfallen, und Verwandtſckaſt war in höch⸗ 
ſter Gefahr der Anſtekung. Sobald Jemand von ihr befal⸗ 
len wurde, bereitete er ſie gleichſam ſeiner ganzen Fam itie, 
Keiner konnte ihr alsdann entfliehen; denn Blutsverwandt⸗ 
ſchaft unterwarf alle gleichen Schikſalen, gleichen Gefahren. 
5 — 
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Kurzweil am Eyxtra⸗Tiſch⸗ 


Geiſteskranke mit fixen Ideen. 


Wer frei, ſelbſtthätig und willkürlich feinen Ver⸗ 
ſtand gebrauchen kann, der iſt am Geiſte geſund; wer hin⸗ 
gegen ein beſtändiges und unordentliches Spiel von 
Ideen der Einbildungskraft iſt und ſich dieſe entweder zu 
verwirklichen bemüht, oder mit Liebe über ihnen brütet, 
der iſt geiſtig krank. Fixe Ideen haben ihren Grund ent⸗ 
weder im Körper oder im Geiſte, wo ſie die Einbildungs⸗ 
Kraft auffaßt und dem Geiſte beſtaͤndig vorhält. Dieſer 
wird nun entweder von ihnen geſchmeichelt oder fürchtet 
ſich vor ihnen, ſieht beſtändig auf ſie und endlich ſind ſie 
der Gegenſtand, den er entweder ſchon für wirklich hält, 
oder den er realiſiren will, obgleich beides in ſeiner Lage 
und bei ſeinem Standpunkte unmöglich iſt. 

Trallianus gedenkt einer Frau, die ihren Mittel⸗ 
finger nicht krumm zu machen wagte, weil ſie glaubte, 
die Welt ruhe auf demſelben, welche alsdann herab⸗ 
ſtürzen würde. — Jemand bildete ſich ein, daß an ſei⸗ 
ner Stirne ein Paar Hörner herausgewachſen wären. 
Da er ſich von dem Gegentheile nicht überzeugen laſſen 
wollte, fo erbot ſich ein Arzt, ihn vermittelſt einer ges 
ſchikten Operation zu heilen. Dieſer brachte insge⸗ 
heim ein Paar Hörner mit, langte dann zum Schreken 
des eingebildeten Kranken ſeine Säge und ſein Meſſer 
hervor. Er begann ſeine Operation; während des 
Sägens ließ er die Hörner auf die Erde fallen, und zur 
Freude der Umſtehenden ſprang der Kranke geſund und 
heiterer Laune von ſeinem Size auf. 

Eine Frau bildete ſich ein, ſie habe ein lebendiges 
Mondkalb im Leibe. Man übergab ſie einem Arzte, 
der ſie zu heilen verſprach, indem er gegen ſie erklärte, 
daß er ihr eine Arznei eingeben wolle, die das Mond⸗ 
Kalb wegtreiben ſolle. 

Jemand glaubte, keinen Kopf zu haben. Um ihm 
nun fühlbar zu machen, daß dieß wirklich der Fall nicht 
ſey, ſezte man ihm einen Hut von Blei auf und er ward 
von ſeiner Einbildung geheilt. 

Nach der Erzählung des Marci Donati hat ſich 
Jemand eingebildet, daß ſein Körper ein aufgeſpann⸗ 


tes Trommelfell ſey, und hat, ſo oft er ſich berührte, 
die Leute gefragt, ob 'ſie nicht auch den Trommelſchall 
vernähmen. 

Ein Kranker war des feſten Glaubens, daß er ei⸗ 
nen Heuwagen mit zwei Pferden und einem Fuhrmann 
in ſeinem Magen trage. Sein Arzt machte ihm Ein⸗ 
wendungen dagegen, allein dieſe fruchten bei fixen Vor⸗ 
ſtellungen ſelten oder niemals etwas. Ein Anderer 
hingegen gab ihm Recht, bedauerte ihn, unterſuchte die 
Magengegend und gab den Ort an, wo er den Wagen und 
die Räder, den Fuhrmann und die Pferde deutlich fühle. 
Der Kranke gewann Zutrauen zu ihm und faßte Muth. 
Sein Arzt ſprach von Mitteln, die dergleichen Kör⸗ 
per verkleinerten und gab ihm ein Brechmittel ein. 
Dem Kranken wurde übel, der Arzt führte ihn ans 
Fenſter: dieſer ſtekte den Kopf hinaus, und als er eben 
im Vomiren begriffen war, fuhr ein Heuwagen zum 
Hofe hinaus, den der Kranke für denjenigen hielt, den 
er im Magen getragen hatte. 

Ein Gelehrter bildete ſich ein, ein Kind im Leibe 
zu haben und machte ſich fehr viele Sorge darüber, wie 
es wohl zur Welt kommen möchte. 

Ein Mann klagte, wie der Dr. Erhard in Wag⸗ 
ners Beiträgen zur Anthropologie 2. Band Seite 17 
erzählt, die Polizeibedienten an, daß ſie ſich, wenn er 
tränke oder äße, in der Größe eines Fingers auf ſeinen 
Löffel oder Krug ſezten und ihm Alles ſo ganz rein weg⸗ 
ſchnappten, daß er endlich vor Hunger würde umkom⸗ 
men müſſen. Zwar wiſſe er, daß fie dieſe Künſte ver⸗ 
ſtehen müßten, um die Spizbuben zu belauſchen und zu 
fangen, allein die Obrigkeit ſollte doch dahin fehen, daß 
ſie nicht auch ehrliche Leute plagten. Man heilte ihn 
von dieſem Wahne dadurch, daß man ihni von Seiten 
des Polizeidirektoriums einen Befehl vorlas, worin den 
Polizeidienern bei ſchwerer Strafe verboten ward, daß 
ſie ihn nicht weiter verfolgen ſollten. 

Swieten erzählt die Geſchichte eines Mannes, 
der ſich von Niemanden anrühren ließ, weil er von 
der Hundswuth angeſtekt zu werden fürchtete. 
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